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Die Verabschiedung
des Anti−Doping−Codes
gilt als Meilensteinim
weltweiten Kampf
gegendas Doping.
DochExpertInnen
warnen vorzuviel
Euphorie: Es werde
immer wieder neue
Mittel geben, die Sport-
lerInnenerfolgreicher
machensollen, aber
auchdie Gesundheit
gefährden.
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PRESTIGE

Seit vergangener Woche
stehtfest: Die Opfer des

Prestige−Unglücks
müssensich mit kleinen

Al mosenzufrieden
geben. Doch auch die

neuen EU−Gesetzesparen
Meeresverschmutzer aus
− wie die Diskussionen
i mEuropaparlament

diese Woche beweisen.

Fipol hieß die Hoffnung
der Opfer der jüngsten Öl-
pest, diederauseinanderge-
brochene und gesunkene
Tanker mit demvielverspre-
chenden Namen Prestige
verursacht hatte. Fipol ist
der "Fonds international
d'indemnisation pour les
dommages dusàlapollution
par les hydrocarbures", hat
seinen Sitz in London und
wurde als Hilfsfonds für
solche Katastrophen wie
diei m November 2002 ge-
dacht, als mehr als 140 Kilo-
meter der spanischen Küste
mit schwarzem Schlamm
verpestet wurden. Doch die
Mittel dieses Notspar-
schweines sind äußerst be-
grenzt. Nach einem ersten
Treffen i m Februar hatten
die Fipol−Verantwortlichen
sich geweigert, einen Pro-
zentsatz für die Entschädi-
gungen festzusetzen und
Frankreich und Spanien ge-
beten, ihre Forderungen
zu senken. Ohne Erfolg, die
beidenLänder beharrtenauf
ihrenStandpunkten.
Seit vergangenem Freitag

ist es nunoffiziell: DiePresti-
ge−Opfer können höchstens
mit einer Entschädigungvon

15 Prozent ihrer Kosten
rechnen. Der Vize−Leiter der
Fipol hatte diese klare Gren-
ze für die Zahlungen seiner
Behörde verkündet. Eine
wahrhaft schlechte Nach-
richt für die, denen die Öl-
pest die Existenz entzogen
hat.
Eine Überraschung war es

jedoch nicht. Denn wo
nichtsist, ist auchnicht viel
zu holen. Insgesamt verfügt
der Fipol derzeit nämlich
nur über 171 MillionenEuro.
Kaum ein Tropfen auf den
heißen Stein, wie der Ver-
gleich zeigt: Die Gesamtkos-
ten der Katastrophe werden
inzwischen auf rund eine
Milliarde Eurogeschätzt.
Die 162 Mitgliedstaaten

müssen mehr in den Fonds
einzahlen, fordert unter an-
deremdie französische Um-
weltministerin Roselyne Ba-
chelot. Die Europäische Uni-
on will den Fonds auf eine
Milliarde erhöhen. Darauf,
dass die Lösung nicht unbe-
dingt in höherenstaatlichen
Entschädigungszahlungen
liegt, weisen Umweltschüt-
zerInnen hin. In der Tat wer-
den solche Maßnahmen
kaum die Transportunter-

nehmen motivieren, für
mehr Sicherheit auf den
Weltmeerenzusorgen.
Bislang sind die Betreiber

fein raus: Denn, nur wer ih-
nen wirklich nachweisen
kann, absichtlich das Boot
sinken zu lassen, kann eine
Entschädigung einklagen.
Etwas, das juristisch ziem-
lich unmöglich ist, an dem
jedoch auch die Europä-
ische Kommission offen-
sichtlich nicht rütteln will.
Das beweist der Gesetzes-
text über die Haftung bei
Umweltschäden, den sie
vorgelegt hat.
Wie so oft versuchte die

Kommission den Spagat: Ei-
nerseits soll der Umwelt-
schutz besser gewährleistet
werden andererseits dürfen
aber europäische Unterneh-
men keinen Nachteil i m
Wettbewerb mit derinterna-
tionalen Konkurrenz erlei-
den. Ein unmögliches Unter-
fangen, wie die Lücken i m
Text zeigen: Tankerunfälle
werden ebenso ausgespart
wie Schäden durch Unfälle
in Atomreaktoren oder
durch genetisch veränderte
Organismen. Zwar probierte
das Europaparlament diese

Woche, durch entsprechen-
de Änderungsanträge das
Schli mmste zu verhindern.
So wurde beispielsweise die
Versicherungspflicht für
Schifffahrtsunternehmen
mit in das Gesetz aufgenom-
men. Nur einevon mehreren
Auflagen für Unternehmen,
diein den USAlängst gelten-
des Recht sind.
Die EU hinkt hinterher.

Und dass die Kommission
auchnachder Prestige−Pest,
ein Gesetz vorschlägt, das
mit einem regelrechten
Verursacherprinzip nicht
viel zutun hat, ist eine wei-
tere Umweltkatastrophe.
Denn dass Entschädigungs-
zahlungen nicht annähernd
all diejenigentreffen, dieFol-
gen einer Ölpest zu tragen
haben, zeigen die Bilanzen
vieler vergangener Unfälle.
An der spanischen Küste
wartet man auch in jenen
Hotels vergeblich auf Gäste,
an deren Strände niemals
ein schwarzer Klumpen zu
sehen war. Sie hätte nur ei-
nes retten können: die Ver-
meidung der Katastrophe.
Hier machten die USA, die
seit langem keine Ölpest
mehr zu beklagen haben,
mit ihrer rigiden Gesetzge-
bung etwas vor. Manchmal
kann auch die EU was von
den USAlernen.

Ein Kommentar von
Danièle Weber
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(fil m/theatre/concert/events)

Schneller, höher, weiter... unddann?

Preis: 1,49 €

Doppeltes Stigma
HI V−positi ve Sans
Papi ers l ei den unter
mehrfacher Ausgrenzung
− auch i n Luxemburg.
Ei ne Änderung i m Auf-
enthaltsrecht i st l ängst
überfälli g.
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Kubaschmerzt
Di e Entwi ckl ungen der
l etzten Monate i n Kuba
erhöhen den Verdacht,
dass auf der I nsel ei n
Sozi ali smus regi ert, der
den Namen kaum noch
verdi ent.
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Vibraphonissi mo
Le l uxembourgeoi s
Pascal Schumacher
tente une carri ère de
musi ci en de jazz, avec
Bruxell es comme centre
névral gi que. Portrait
du tal entueux vi bra-
phoni ste.
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Adolescencefil mée
Le premi er l ong métrage
de l a réali satri ce l uxem-
bourgeoi se Genevi ève
Mersch démarre sur nos
écrans. Criti que d' un
fil m parl ant d' adol es-
cence et de quête
d'i dentité.
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